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I. Geographisches


I.1 Lage des Ortes


Einberg ist eines der größten Pfarrspiele des Herzogtums Coburg. Zur Pfarrei Einberg gehören die Orte: Einberg mit Untereinberg, Oeslau, Rosenau (erst seit 1839 der Pfarrei einverleibt, wogegen Rögen, das früher zur Pfarrei gehörte, nach Seidmannsdorf ausgepfarrt wurde. Rosenau gehörte früher zur Pfarrei Unterlauter), Schweizerei, (in den alten Einberger Kirchenbüchern Hamberg genannt), Waldsachsen, Neuhof, Neershof (früher Neersdorf, Nedersdorf), Spittelstein, Theißenstein, Thierach, Kipfendorf, Rothenhof, Mönchröden mit Alexandrinental u. Gnailes: Früher gehörte zu Einberg noch Schafhausen u. Asig, welche beide Orte aber nicht mehr bestehen.


In Asig stand zuletzt nur noch ein kleines, altes, einstöckiges Wohnhäuschen, das sehr baufällig geworden war und deshalb vom Besitzer Gastwirt Johann Nikol Reißenweber, im Jahre 1902 eingerissen wurde.


Die Gemeinde Einberg besitzt gar keine eigenen Grundstücke, hat aber mehr als 7 km Straßen zu unterhalten, die zum Teil sehr stark befahren werden. Die meisten Fuhren werden für die beiden Tonwarenfabriken in Oeslau getan. Die Wege verursachen der Gemeinde die meisten Ausgaben. Die Gemeindeumlagen betrugen in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts 140-150% der Staatssteuer.


Die letzten Gebäude von Schafhausen wurden im Jahre 1872 durch Herrn Domänenpächter Hempel abgebrochen und die Örtlichkeit in Fruchtfeld umgewandelt.


Einberg liegt 11° östlich von Greenwich und auf dem 50°15´ nördlicher Breite1. Es liegt 320 – 340 m über dem Meere. Durch die Berge südlich vom Thüringer Wald ist zuweilen auch das Klima hier ein etwas Wärmeres als z. B. im Itzgrund und an anderen Orten des Herzogtums. Im Itzgrund beginnt beispielsweise alljährlich die Getreideernte 14 Tage früher als bei uns. Die tiefste Stelle der Einberger Flur befindet sich in der Nähe des Bahnhofes zu Oeslau, wo die Röthen in hiesiger Flur verläuft (290m). Der höchste Punkt liegt auf dem Kiefernberg in der Nähe der großen Sandsteinbrüche und des nach Einberg eingepfarrten Dörfchens Thierach (400m).


Das Dorf mag wohl ursprünglich auf dem einen Berge, wo heute noch Kirche, Pfarrhaus und Schule stehen und wo in früherer Zeit auch das Schloß der Besitzer von Einberg stand, angelegt gewesen sein. Daher hat es wohl auch seinen Namen erhalten. Heute sind die Wohnhäuser aber auf zwei verschiedenen Bergen verteilt, von denen der schon erwähnte Glockenberg, der andere aber kurz „Berg“ genannt wird.


Durch den Ort zieht sich eine Hauptstraße, die bei Annawerk von der Landstraße Coburg – Neustadt abzweigt und sich durch Einberg nach Rothenhof u. Kipfendorf hinzieht. Eine zweite Straße führt von Oeslau über Untereinberg nach dem Dorf und von hier dann nach Waldsachsen, sowie südlich noch eine neuangelegte Straße von Oeslau über Asig nach Spittelstein.


Außer diesen Straßen gibt es noch verschiedene Flurwege zu landwirtschaftlichen Zwecken, sowie mehrere vielbegangene Fußwege. So zieht sich ein Fußweg von der Einberger Brücke an der Röthen aufwärts (auf dem rechten Ufer) nach Alexandrinental und nach Mönchröden. Bei Alexandrinenthal führt derselbe auf 2 Stegen über die Röthen, unterhalb Mönchröden beim Bahnhäuschen No.149 über die Eisenbahn und kurz darauf auf die Landstraße. Ein zweiter Fußweg geht vom Berg über die Auwiese ebenfalls nach Alexandrinenthal. Ein dritter Fußweg führt zum hinteren Dorf bei der Restauration „Zur Erholung“ von Karl Krämer zum Dorf hinaus nach Rothenhof über den Einberger Wald. Auch eine Fuhrstraße, die oberhalb des Dorfes von der zuerst genannten Straße Einberg – Rothenhof abzweigt, führt in den Einberger Wald und zu den dortigen Steinbrüchen. Der Fußweg, der unterhalb der Schule von der Wolf‘schen Schmiede und dem Marx‘schen Zimmerplatz vorbei nach Spittelstein führt, wird ebenfalls viel benutzt. Noch mancherlei Flur- u. Feldwege sind in unserer Flur anzutreffen, doch werden dieselben meist nur zu landwirtschaftlichen Zwecken benutzt und dienen weniger dem allgemeinen Verkehr.


Die älteste Handelsstraße, die von Kelten, Juden und Venetianern benutzt wurde, ging von Coburg über Wohlsbach nach Gnailes, den Berg hinauf nach Weimersdorf, Rüttmannsdorf, (die Neus), Korberoth, Schichtshöhe, Forschengereuth, den steilen Mühlberg hinauf nach Steinheid über den Fallberg und dann auf den Rennsteig fort nach Erfurt. Schon vor Karl dem Großen wurde sie benutzt und war viel belebt, da sie die Verbindungsstraße zwischen Süd- und Norddeutschland war. Als später Leipzig erblühte, wurde diese Straße Nebenstraße und nun ging der Verkehr von Coburg über Oeslau, Mönchröden, Neustadt, Judenbach, Gräfental und Saalfeld nach Leipzig. Der Handel lag damals meist in den Händen der Juden; darum wurde diese Straße auch die „Judenstraße“ genannt.


I.2 Flurgrenze


(Flur- und Ortsnamen)


Der Wiesengrund an der Röthen entlang wird die „Au“ genannt. Weiter nach dem Weinberg hin heißt er „Loch“ und nach Rothenhof zu „Teich“. Früher wird an dieser Stelle auch einmal ein Teich gewesen sein. Ferner heißen die Wiesen am Fuße des Kiefernberges „Krötenteich“. Auch diese haben in früherer Zeit einen Teich gebildet. Weiterhin werden die Felder „eiserne Rinne“ genannt. Die Waldung beim alten Turnplatz hat den Namen „dicker Schlag“. Sie wird auch „Schindeller“ genannt, weil hier früher das gefallene Vieh vergraben wurde. Der südlichste Teil dieser Waldung, ein kleiner Sandhügel, heißt auch „Schmiedsräum“ oder „Vogelherd“. An der Straße nach Waldsachsen vor Asig finden wir links ein Wiesen- gründchen, die „Räum“ genannt. Die Wiesen von der Räum aus rechts von der Straße nach Untereinberg zu heißen „Happachsteich“, früher „Happachssee“. In diesem Wiesengrund liegen noch heute 2 Karpfenteiche, die Herrn Ökonomierat Briegleb gehören.


Die Mühle in Untereinberg wird „Happertsmühle“, früher „Happachsmühle“ genannt. Im Jahre 1590 hat Untereinberg noch nicht bestanden, nur die Mühle dort war schon vorhanden. Im Einberger Kirchenbuch von damals heißt es „Einbergk und Happachs Mühl“. Der Müller war damals Hans Behr. Sein Sohn Michel Behr starb im Jahre 1617. Im Jahr 1783 hatte Untereinberg nur 3 Häuser, in denen 16 Personen, nämlich 11 Erwachsene und 5 Kinder wohnten. Heute stehen in Untereinberg 9 Häuser.


Zwischen Untereinberg und Oeslau liegen auf der linken Seite der Röthen die „Rothenhöfer Wiesen“, die zu der vor etwa 30 Jahren aufgeteilten Domäne Rothenhof gehörten. Sie sind noch heute im Besitz der Herzogl. Domäne zu Coburg und werden alljährlich von dieser verpachtet. Ihnen gegenüber nach Einberg zu auf der rechten Seite der Röthen liegen die „Aalgrabenwiesen“, genannt nach dem „Aalgraben“, dem Beigraben der Röthen, der von dem Wehr unterhalb der Einberger Brücke nach Oeslau hin künstlich abgezweigt ist und in dem es in früherer Zeit viele Aale gegeben haben soll. Auch heute fängt man hie und da hier noch einen Aal.


I.3 Heimatliche Ananlogie


(Berge, Ebenen etc.)


Im Osten von Einberg erhebt sich zwischen Mönchröden und Rothenhof der Weinberg (407m hoch). An denselben schließt sich bei Kipfendorf der Stiefvater (464 m hoch). Auf denselben steht schon seit Jahren ein hölzerner Aussichtsturm, von dem man eine schöne Rundsicht namentlich nach Osten und Westen genießt.


Südöstlich von Einberg finden wir den zumeist mit Kiefern bestanden Kiefernberg (367m hoch), dessen südlicher Abhang „Steiner Häng“ (Spittelsteiner Abhang) genannt wird. Dieser Berg ist reich an interessanten Felsenpartien. In ihm finden wir auch die bekannten Einberger Sandsteinbrüche, sowie die Einberger Tongruben und eine Herrn Ökonomierat Briegleb gehörige Sandwäsche. Der hier gereinigte Sand wird an verschiedene Glashütten des Thüringer Waldes geliefert. Die Sandwäsche erhält ihr Wasser aus einem dicht darüber liegenden kleinen Teich.


Der Hügel zwischen Oeslau und Asig heißt „weißer Hügel“, nach dem Boden, der hier von dem Sand, der darinnen enthalten ist und oft ganz oben aufliegt, genannt. Über denselben führt die Straße von Oeslau nach Asig und Spittelstein. Westlich von Einberg erhebt sich dicht hinter Oeslau der Höhn (357m hoch). Am Fuße desselben fließt die Röthen in die Itz. Die Röthen entspringt in der Nähe von Sonneberg auf dem Isaak2, fließt durch Sonneberg, Neustadt & Mönchröden an Einberg vorbei, sowie durch Oeslau. Im 14. Jahrhundert wurde sie auch „Rodach“ genannt. Den Namen hat sie jedenfalls davon, daß ihr Wasser nach jedem heftigen Regen durch die in den Fluß schwimmenden Erdteilchen rote Farbe annimmt. Das Bett der Röthen ist der Überrest eines jener Wasserläufe, die in vorgeschichtlicher Zeit des Thüringer Waldes in das große Wasserbecken bei und um Neustadt führten und endlich bei Mönchröden die umliegenden Berge durchbrachen. Früher mag das Röthental durchgehend sumpfig gewesen sein; später bildeten sich viele Teiche, von denen manche mit der Zeit trocken gelegt und für die Landwirtschaft nutzbar gemacht wurden. Zum Teil ist das Röthental noch heute sehr sumpfig (cf.3 Wildenheid, Haarbrücken). In der Röthen wurde in früherer Zeit das Floßholz vom Thüringer Wald nach Neustadt und Coburg gebracht. Auch die Steinach war zu früherer Zeit durch einen Kanal mit der Röthen verbunden, um das Floßholz aus der Steinach nach Coburg flößen zu können. In Mönchröden befand sich in früherer Zeit ein großer Floßteich und in Oeslau wird oftmals das sog. Floßwirtshaus erwähnt (cf. Kirchenbücher zu Einberg.) Bei der Porzellanfabrik Alexandrinental, früher eine Ultramarinfabrik („Blaufabrik“) nimmt sie ein kleines Bächlein auf, das ihr von Kipfendorf und Rothenhof zuströmt.


Das Wasser sämtlicher Brunnen und Quellen in Einberg fließt der Röthen zu. In Einberg sind 2 fließende Brunnen: Der „Badersbrunnen“ dicht an der Röthen unterhalb des Pfarrhauses, der das beste Trinkwasser liefert und der „Kästnerbrunnen“ mitten im Dorf. Pumpbrunnen, die den öffentlichen Gebrauch dienen, sind zwei vorhanden und außerdem in Untereinberg noch ein sog. Schöpfbrunnen. Mehrere hiesige Einwohner haben sich auch eigene Pumpbrunnen graben lassen. Auf dem Glockenberg nicht weit von der Kirche befindet sich ein Dorfbrunnen, aus dem das Wasser mittels eines großen Rades in die Höhe befördert wird. Auch im Garten des ersten Lehrers ist bei Anlage des Blitzableiters auf der Schule im Jahre 1890 ein Pumpbrunnen gegraben worden und ebenso wurde im neuen Friedhof zum Gießen der Blumen auf den Gräbern ein solcher angelegt, der im Sommer fleißig benutzt wird.


I.4 Zahl der Ortseinwohner


Bei der Volkszählung im Jahre 1905 am 1. Dezember, die von den beiden hiesigen Lehrern E. Siegel und S. Syriaci vorgenommen wurde, zählte Einberg in 2 Zählbezirken 724 Einwohner, 374 männliche und 350 weibliche. Sie sind fast alle (bis auf 3 römisch–katholische) evangelischer Konfession. Im Jahre 1875 hatte Einberg 469 Einwohner. Juden gibt es nicht. 1783 hatte Einberg 138 Einwohner, nämlich 97 Erwachsene und 41 Kinder. In Einberg standen damals 34 Häuser, während es heute 103 Hausnummern hat.


Im Jahre 1837/38 wurden in der Pfarrei Einberg 80 Kinder geboren (42 Knaben & 38 Mädchen) darunter 2 Paar Zwillinge und 20 uneheliche Kinder. Gestorben sind 46 Personen (9 Männer, 14 Frauen, 4 Junggesellen, 1 Jungfer, 10 Söhne und 8 Töchter.) Getraut wurden 8 Paare. Kommuniziert haben 1302 Personen, darunter 19 Söhne & 9 Töchter die zum ersten Male das heilige Abendmahl genossen.


1896 kamen 140 Kinder zur Welt, nämlich 65 Knaben und 75 Mädchen, dabei waren - Paar Zwillinge & 18 uneheliche Kinder. Es starben 93 Personen, 32 Erwachsene und 61 Kinder. Hochzeiten fanden 45 statt. Zum heiligen Abendmahl gingen 487 Personen, darunter 107 Konfirmanden.


I.5 Erwerbsquellen


Die meisten der hiesigen Ortseinwohner werden in den hiesigen nahen Fabriken, nämlich der Porzellanfabrik von William Göbel in Oeslau, in den beiden Tonwarenfabriken Annawerk und Katharinawerk (Betrieb I & II genannt, Aktiengesellschaft) vormals im Besitz von J. R. Geith zu Oeslau und in der Porzellanfabrik von Theodor Recknagel (Alexandrinental), beschäftigt. In allen diesen industriellen Betrieben werden recht annehmbare Löhne bezahlt. Freilich müssen auch manche der Arbeiter ihre Löhne sauer genug (bezahlen) verdienen.


Die wenigen Landwirte in Einberg können sich von den Erträgen ihrer Grundstücke allein nicht nähren, da ihre Besitzungen durchweg nicht die hierzu nötige Größe haben. Alle hiesigen Landwirte verrichten neben der Bewirtschaftung ihrer Grundstücke noch andere lohnende Arbeiten. Sie alle liefern täglich einige Fuhren Ton oder Sand aus den Kipfendorfer Ton- und Sandgruben für die Tonwarenfabrik Annawerk. Auch besorgen sie die Stein, Holz-, Sandfuhren etc. für die hiesigen und benachbarten Maurer- und Zimmermeister Carl Reißenweber. Landwirte sind z. Z.: Schultheiß August Pechtold, Ww. Christiane Reißenweber, Fritz Wolf, Gastwirt und Bierbrauer Johann Nikol Reißenweber, Robert Aulwurm, August Wolf und dessen Vater Andreas Wolf, sowie der Wirt Karl Wolf.


Von Handwerkern, die selbständige Geschäfte haben, sind vorhanden: 3 Tischler (Johann Günzel u. sein Sohn Max, Karl Günther & dessen Sohn Max, sowie die Gebrüder Robert & Albin Brockert), 1 Drechsler (Paul Otto), 1 Müller (Adolf Merk), 1 Tüncher (Johann Forkel), 2 Schuhmacher, die beide auch Schuhwarenhandlungen besitzen (Gustav Will und August Forkel), 2 Schmiede (Johann Leutheußer & dessen Sohn Ernst – obere Schmiede, Joh. Nikol Wolf – untere Schmiede), 3 Bäcker, die sämtlich auch Kolonialwarenhandlungen haben (Karl Günther, Reinhold Siegelin u. Karl Krämer. Karl Günther besitzt auch eine ziemlich ausgedehnte Landwirtschaft), 4 Metzger (Louis Birnstiel, Oskar Keilbart, Karl Reißenweber und Karl Wolf), 1 Wagner (Adolf Wachter), 1 Töpfer (Paul Wachter), 1 Sattler (Eduard Bub), 2 Schneider (Emil Oppel u. Georg Will). Eine Massemühle besitzt weiter noch der Ökonomierat Briegleb.


In 3 Gasthäusern (Joh. Nikol Reißenweber, Karl Wolf und Oskar Keilbart) und 1 Restauration (Karl Krämer) können durstige Seelen ihren Durst stillen, wie auch außerdem noch 3 Flaschenbierhandlungen (Fritz Wohlleben – Untereinberg, Lorenz Holland und Gustav Gutwill) demselben Zweck dienen. Auch eine Eisenwarenhandlung (Adolf Will) ist vorhanden und der Anfang zu einem Buchhandel, der von dem Porzellanfabrikarbeiter August Mann betrieben wird.


Die Lebensweise der Bewohner unseres Coburger Landes war früher ganz einfach. Früh gab es eine Bier- oder Milchsuppe, um 10 Uhr die Mittagsmahlzeit, um 5 Uhr das Abendbrot. Kaffeetrinken wurde um 1750 gebräuchlich und ganz zuerst an Sonntagen und zuerst in der Stadt Coburg, auf dem Lande noch später. Kartoffelbrei wurde noch später eingeführt. Zuerst wurden nur hie und da einzelne Beete davon angebaut. Die Metze kostete 6 Batzen (= 150 Pf.), doch nur wenige Leute kauften sie.


Unsere Vorfahren gingen nur Sonnabend und Montag nachmittags und Sonntags nach der Vesperkirche zu Bier, abends selten, doch wenn es geschah, blieben sie gern bis Mitternacht und übernahmen sich im Trinken, was oft zu blutigen Händeln führte. Bei Kindtaufen kam es nicht selten vor, daß der Kindsvater samt den beiden Paten betrunken zur Kirche kam.


Die Sonn- und Festtage wurden streng gefeiert. Vor Beendigung der Vesperkirche durften keine Biergäste gesetzt, auch durfte nicht Karten gespielt werden. Alles Fahren und Reiten war verboten. Wer den Gottesdienst und das h. Abendmahl mied, wurde in der Stille an einem abgelegenen Ort des Friedhofes begraben oder es wurde nur mit einer Glocke geläutet, eine ernste Vermahnung gehalten und Bußlieder gesungen. Selbstmörder, wie solche, die im Duell gefallen waren, begrub man ohne Sang und Klang an der Mauer neben dem Bahrhaus.


Die Kost der hiesigen Einwohner ist gegen früher in mancher Beziehung bedeutend verändert. Früh gibt es jetzt überall Kaffee mit Schwarzbrot, zuweilen auch Semmeln, Weißbrot und Bretzeln, namentlich in der Zeit vor dem Osterfest. Sonntags gibt es fast überall Kuchen und haben daher auch unsere hiesigen Bäcker am Sonnabend alle Hände voll zu tun, um alle die nötigen Kuchen zu backen. Zur Zeit der Obsternte werden dieselben oft noch mit allerlei Früchten wie Kirschen, Beeren, Äpfeln und Zwetschen belegt. Mittags gibt es fast in jedem Hause täglich Fleisch und mehrere Male in der Woche die beliebten Kartoffelklöße. Von den vielen Kaninchenzüchtern wird auch mittags mancher Kaninchenbraten verzehrt und zur Herbstzeit wird in den meisten Familien auch öfter eine Gans geschlachtet und verzehrt. Für keine Familie aber fast geht der Winter vorbei, ohne daß das selbst groß gezogene Schwein geschlachtet wird. In den vielen kleinen Hausgärtchen, die hier ganz schmuck hergerichtet sind, wird allerlei Gemüse, wie Kohlrabi, Kraut, Wirsing, Blumen- und Rosenkohl, Bohnen, Rüben, Sellerie, Zwiebeln, Salat etc. gebaut, das manche angenehme Mahlzeit liefert. Zum „Halberabend“ Vesper, um 3 Uhr läßt sich der Arbeiter sein wohlverdientes Glas Bier gut schmecken, während in den übrigen Familien um diese Zeit wiederum Kaffee getrunken wird. Abends gibt es entweder „Aufgewärmtes“ von Mittag oder es wird auch kalte Speise verzehrt, wie Wurst mit Brot, Käse, Butter, Speck, Fleisch, Heringe etc.


Die Feldarbeiten wurden von den wenigen hiesigen Bauern für alle Ortseinwohner gegen Entgelt verrichtet. Dabei ist der Bauer hilfreich, so daß er oft die Äcker der anderen früher bestellt, als seine eigenen. Auch die Feldfrüchte holt er für die Arbeiter von deren Feldern; denn fast jeder der hier ansässigen Arbeiter hat sein Stückchen eigenes Feld, auf dem er wenigstens die für das Jahr notwendigen Kartoffeln bauen kann.


I.6 Geselligkeit


Zu geselligen Zusammenkünften ist den hiesigen Ortseinwohnern mancherlei Gelegenheit geboten in den verschiedenen Vereinen. Da gibt es 2 Gesangvereine, einen Kriegerverein, 1 Militärverein, 1 Turnverein, 1 Obst- und Gartenbauverein, 1 Leseverein, 1 Rauchklub. Eine ganz hübsche jährliche Steuer ist es, wenn der eine oder andere mehreren von diesen Vereinen angehört und die nötigen Beiträge bezahlen muss. Doch ist durch manchen dieser Vereine schon viel Gutes für das Dorf nebst Umgegend erreicht worden. Durch den Obst- und Gartenbauverein z. B. ist der Obstbau hier bedeutend gehoben worden, und wenn einst die vielen jungen Obstbäume, die gepflanzt worden sind, so lange dieser Verein besteht, alle Früchte tragen, so baut mancher, was er für seine Familie braucht, selbst und hat wohl noch etwas zum Verkauf übrig. Auch die schmucken Hausgärtchen mit ihrem schönen Gemüse, die hübschen Rosenbäumchen und mancherlei verschiedenen Blumen zeugen von der Tätigkeit des genannten Vereins.


Im Wirtshausbesuch sind die Einwohner meist mäßig und es kommt selten vor, daß nach Mitternacht noch Kneipende zusammensitzen. Nur Sonntags wird oftmals hiervon eine Ausnahme gemacht und im Winter werden oft die Sonntage gar nicht mehr ausreichen, damit die mancherlei Vereinsveranstaltungen, wie Stiftungsfeste, Bälle, Theateraufführungen etc. vor sich gehen können. Doch geht es bei den meisten derselben anständig zu, denn die Einwohner sind friedliebend und verträglich. Zu Streitigkeiten zwischen Hitzköpfen kommt es nur selten und zu Tätlichkeiten noch weniger. Eigentliche Tanzmusiken werden von den hiesigen Wirten schon seit mehreren Jahren nicht mehr abgehalten.


Von einigen hiesigen Einwohnern wurde in früherer Zeit auch das Weberhandwerk betrieben; heute aber sind alle Webstühle verschwunden.


Hausindustrie ist hier wenig in Betrieb. Nur in einigen Familien werden Puppenköpfe für die Porzellanfabrik Alexandrinental gemalt. Auch beschäftigen sich verschiedene Frauen & Mädchen mit Kleidermachen.


I.7 Lebensumstände


Die Lebensweise unserer Vorfahren war einfach und armselig. Geld gab es sehr wenig. Handwerker hatten wenig zu tun, die Bauern fast nichts zu verkaufen. Die Wohnungen waren sehr einfach aus Holz erbaut, der Fußboden aus Lehm gestampft. In der Stube stand ein unförmlicher Kachelofen von der Ofenbank umgeben. Hinter dem Ofen war die „Hell“, wo naß gewordene Kleider getrocknet, Strümpfe und Socken gewärmt wurden. Sie war auch ein sehr beliebtes Ruheplätzchen. Das Ofenloch war so groß, daß man ganze Holzscheide hinein und aufs Feuer legen konnte. In der Stube waren nur die allernotwenigsten Hausgeräte: ein Tisch, um denselben an der Wand entlang einfache Holzbänke und einige Holzstühle. Spiegel, Bilder und andere Schmucksachen gab es nicht. Im Spiegel hätte man auch wenig sehen können, denn die kleinen Fensterchen ließen nur wenig Licht ein. Die Eltern oder Großeltern und Kranke schliefen in der Stube auf Stroh, das mit einem leinenen Tuch bedeckt war; als Zudecke dienten Federbetten. Die anderen Schlafräume waren unter dem Dach. Man schlief meist mit den Kleidern am Leibe, namentlich alte Leute.


Über dem Herdfeuer hing der Kochkessel. Die Eßgeschirre waren meist aus Holz. Ein hölzerner Löffel war das einzige Eßgerät. Gabeln gab es noch nicht; an ihrer Stelle wurde die natürliche, fünfzackige, die Hand benutzt. Oft war in der Mitte der Tischplatte eine vertiefte Mulde, in die das Essen geschüttet wurde und am Rande derselben waren kleinere Vertiefungen, die als Teller dienten. Suppen, Breie, Fleisch und Klöße waren die Speisen. Gemüse kannte man kaum. Abends aß man Käse, Wurst, Eier, Brot oder Mehlbrei. Das Brot war sehr rauh aus Roggen mit der Kleie und mit Erbsen und Wicken vermischt. Butter wurde fast nur zum Schmelzen benutzt. Auch Obst aß man gern. Getrunken wurde in geringen Mengen Wein, den man sich selbst herstellte. Das Holz lasen sich die ärmeren Leute in den nahen großen Wäldern auf. Zur Beleuchtung dienten die „Schleißen“; später Talgkerzen, „Gollichta“; doch brauchte man wenig Beleuchtung, da man meist frühzeitig zu Bette ging.


Die Kleidung bestand aus groben selbstgewonnenen Leintuch, welches gefärbt wurde. Ein grobes Hemd, Hose und Kittel waren Sommer und Winter die einzigen Kleidungsstücke. Wollene Stoffe waren teuer und wurden nur von reichen Leuten getragen. Auch die Frauenkleidung war einfach und rauh.


Große Abwechslung in der Lebensweise gab es nicht, höchstens bei Begüterteren einen Taufschmauß oder Leichentrunk; doch wurden auch die Jahrmärkte in den nahen Städten Coburg und Neustadt besucht. Diese waren ursprünglich Krammärkte. Viehmärkte kamen erst später hinzu. In Neustadt fanden dieselben zuerst Sonntags, später Dienstags statt.


Als Waffen wurden vor der Erfindung des Schießpulvers Armbrüste, Pfeil und Bogen, Spieße, Hellebarden, Eisenhüte, Brustpanzer und Hacken benutzt und auch nach der Erfindung des Schießpulvers blieben sie noch lange im Gebrauch.


Nach dem Erbbuch vom Jahre 1516 wurde die Feuerschau in den Stätdten vom Zentgrafen, den 2 Bürgermeistern und „man sie vom Rate zuziehen“ wollten, befragt. Sie wurde jährlich 3 mal, um Ostern, Jakobi und Martini, vorgenommen. Spritzen gab es noch nicht, wohl aber Feuerleitern und Haken, sowie lederne Feuereimer. Bei ausgebrochenen Bränden mußte jeder beim Löschen helfen, da es noch keine Feuerwehren gab. Feuerschau war damals nur namentlich in den Städten notwendig, da die Häuser meist aus Holz gebaut und mit Stroh oder Holzschindeln gedeckt waren und dicht bei einander standen. Doch fand auch auf den Dörfern Feuerschau statt.


Im Mittelalter legte man mehr Gewicht auf warme Bäder, als heutzutage. Auch im Sommer, wo man hier doch in der Röthen baden konnte und heute noch badet. (In der sog. Brauhauswiese ist an der Röthen für den Ort eine Badeanstalt errichtet, die fleißig von Alt und Jung benutzt wird). In den mittleren 80 Jahren war schon einmal eine Badehütte oberhalb der Einberger Brücke am Wege nach Alexandrinenthal erbaut; die aber später verlegt wurde, weil sie zu nahe am Wege lag) scheint man hier in Einberg warme Bäder benutzt zu haben. Auch hier war früh schon eine Badestube und ein „Bader“, noch heute heißt die Straße, die am Pfarrhaus vorbei nach Untereinberg führt, die Badergasse. Vom Bader wurde das warme Bad hergerichtet; nach dem Bade wurde jeder, der es verlangte, rasiert. Derselbe schnitt auch das Haar, ließ zur Ader, schröpfte, setzte Blutegel an und leistete andere wundärztliche Dienste.


I.8 Münzen, Maße und Gewichte


Die ältesten Münzen in unserer Gegend waren dünne, fahle Blechmünzen, die auf einer Seite einen Stempel trugen und seit 1190 in Erfurt geprägt wurden. Sie hießen Brakteaten4. Später wurden unter den Landgrafen in Eisenach und Gotha ebenfalls Brakteaten geprägt, die das Bild des betreffenden Landgrafen zu Pferde in voller Rüstung tragen. Andere zeigen den Kaiser und neben ihm sitzend die Kaiserin. Sie wurden auch Pfennige oder Denare genannt und waren 1 ½ – 2 Gr. schwer. Sie waren etwa 1 Meißnischen Groschen wert. Im 14. Jahrhundert münzte man aus 1 Mark feines Silber 256 Pfennige. 1 Schilling galt 1/20 Pfund, solche Münzen wurden aber nicht geprägt, ebenso wenig Marken und Pfunde. Im 13. Jahrhundert wurden schon zu Coburg Münzen geprägt. In Neustadt wurde im Jahre 1620 hinter der Superintendur die Münze erbaut und kurze Zeit Geld geprägt. Die Häller, die gegen Ende des 12. Jahrhunderts in Hall in Schwaben zuerst geprägt wurden, kamen bei uns im 14. Jahrhundert in Gebrauch. Sie waren zweiseitig geprägt. Auf der einen Seite war meist eine Hand, auf der andern ein Kreuz.


1 Haller = 1/6 Schilling, 30 Schillinge = 1 Pfund. 1 Pfund Häller waren 180 Häller (etwa 3 Gulden wert), 60 Häller also = 1 Gulden. Doch war der Wert später sehr verschieden, da ihr Feingehalt verringert wurde, um immer mehr beim Geldprägen zu gewinnen. 1490 galt 1 Pfund Häller nur noch 1 Gulden. Später wurden keine mehr geprägt, dann war 1 Häller (Haller) ein halber Pfennig. Ein Gulden galt um 1570 etwa 5 1/3 Thaler oder 16 kr. Im 16. Jahrhundert rechnete man nach Gulden, Groschen, Pfennigen und Hellern: 1 Gulden = 12 gute oder 21 leichte Groschen, 1 Groschen = 12 oder 21 Pfennige, 1 Pfennig = 2 Heller. Da aber jeder Fürst und jede freie Reichsstadt Geld prägen ließ, gab es eine ganze Menge von verschiedenen Münzen.


Als Maß war bei uns die Nürnberger Elle gebräuchlich. 1 Elle = 2 Fuß oder 24 Zoll; eine Coburger Elle hatte 21 1/3 Zoll. Flächen wurden nach Ruthen oder Gerten gerechnet. 1 Rute hatte 14, bei Waldmessungen 16 Füß oder Schuh. 1 Acker = 40 Ruthen lang und 4 Ruthen breit, also 160 Quadratruthen. Die Landleute rechneten das Getreide nach Simmern. 1 Simmern hatte 4 Viertel, das Viertel 4 Metzen.


Flüssigkeiten wurden nach Eimern gemessen. Der Eimer hatte 80 Maß, das Maß 2 Quertigen (Kärtchen, Kärtle.) Der Zentner hatte 100 Pfund, 1 Pfund 32 Lot, das Lot 4 Quentchen.


Eine Klafter Holz war 3 Ellen oder 6 Fuß lang und hoch, das Scheit 3 ½ bis 4 Fuß lang. (Nach Greiner, Chronik aus Neustadt.)


Da die Wege in unserer Gegend, sowie in ganz Deutschland schlecht und unsicher waren von Räubern aller Ort, vereinigten sich die Handelsleute zu ganzen Karawanen. Jeder war bewaffnet. Außerdem dingten sie auch oft Knechte, die sie beschützen sollten. Diese bildeten das „lebende Geleite.“ Auch „totes Geleite“ erwarben sie sich. Es waren dies Geleitsbriefe, des jeweiligen Landesherrn, in denen den Kaufleuten Sicherheit versprochen, den Räubern aber harte Strafe angedroht wurde. Dafür war ein bestimmtes Geleitsgeld zu bezahlen. Ordensleute und Priester waren vom Geleitsgeld befreit. In Neustadt mußten Kaufleute 21 Pfg. Bamberger Währung als Geleitsgeld bezahlen. Der Geleitsmann ritt dem Zuge voraus. Mehr als 5000 Wagen mit allerlei Waren zogen jährlich durch unser Röthenthal. Am stärksten war der Verkehr auf der Judenstraße von 1500 – 1618. Viele Tausende von Kaufleuten, viele Fürsten mit ihrem meist großem Gefolge, zur Zeit des 30jährigen Krieges aber auch viele Heere, Tillysche, Wallensteinische und Schwedische, benutzten sie. Im Januar des Jahres 1638 wurde eine Kaufmannskarawane von Nürnberg zwischen Mönchröden & Neustadt ausgeraubt. Da die Kaufleute das Lösegeld von 1000 Reichstalern nicht zahlen wollten, wurden sie angegriffen und ausgeplündert. Der Schaden soll 150 000 Reichstaler betragen haben, nicht gerechnet die Toten und Verwundeten.


Die Judenstraße, soweit sie an Einberg und Mönchröden vorbei durch Klostergebiet führte, wurde zum größten Teil vom Mönchrödner Kloster erhalten. Dasselbe ließ das Holz zur Ausbesserung der Straße anfahren. Die alten Straßen waren oft mit Holzstämmen belegt und ausgefüttert. In der Nähe des Klosters war die Straße mit einer Schranke geschlossen, bei der Mühle und neben dem Wirtshausstadel. Nachts wurde diese Schranke gesperrt und Bauern und unbekannten Leuten nicht geöffnet.


[image: ]





1 Korrekt wäre allerdings 50° 17‘ 14,5‘‘ nördlicher Breite und 11° 2‘ 43,3‘‘ östlicher Länge.


2 Fußnote nach Lehrer Landefeld: x Mühlberg in der Nähe von Hämmern nördlich von Sonneberg


3 cf. ist die lateinische Abkürzung für confer „Vergleiche!“ bzw. im Imperativ 2. Person Singular aktiv conferre „vergleichen“ [Red.]


4 Brakteaten sind einseitig geprägte Münzen aus dünnem Metallblech.[Red.]




II. Naturkundliches


II.1 Geologische Schichtenfolge
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	Alluvium

	Ebener Talboden Torf Kalktuff (Süßwasserkalk) Felsblöcke (abgerutscht von ko auf km 9)





	Diluvium

	Lehm, z.T. sandig Schotter (vom Thüringer Wald)





	Mittlerer Lias

	Schieferton mit Mergel & Kalk





	Unterer Lias

	Sandstein mit Ton (α = Arietenkalk)





	Oberer Keuper

	Grobkörn. Sand mit Ton





	Mittlerer Keuper

	Oberste rote Keuperletten Lockerer Sandstein mit Dolomit Dolomit Bunte Letten mit weißem Sand Gypsmergel in km 6 Bausandstein Bunte Letten mit Steinmergel





	

	Bunte Letten mit Steinmergel mit Gyps





	
Unterer Keuper

	Sand, Ton, Dolomit





	Oberer Muschelkalk

	Kalkbänke & toniger Mergel, Trochitenkalk





	Mittlerer Muschelkalk

	Kalkplatten und Zellendolomit





	Unterer Muschelkalk

	Oberer Wellenkalk Unterer Wellenkalk





	Oberer Buntsandstein

	Bunter Sand, Ton oder Mergel





	Mittlerer Bundsandstein

	Grober Sand mit Kiesel etc. Geröllen







II.2 Bildungsgeschichte der heimatlichen Erdoberfläche


Die Bodenart in unserer Flur ist meist aus Sand und Lehm zusammengesetzt, doch findet sich nach Rothenhof und Mönchröden hin auch Kalkboden und nach Asig zu Mergelboden vor. Die Quellen am Weinberg enthalten viel Kalk, so daß Pfanzenteile, Holzstücke etc., die hineingelegt werden, bald mit einer Kalkkruste überzogen werden.


Das Gebiet, in dem Einberg liegt, ist das des Buntsandsteines. Im Mittelalter der Erdbildungsgeschichte brandete nach Ablagerung des Rotliegenden das Meer aufs Neue vor und schichtete in unberechenbaren Zeiträumen den Buntsandstein und Muschelkalk auf. Unser Buntsandstein ist eine Strandbildung des Wassers, daher finden wir auch andere Konglomerate dazwischen, aber wenig organische Reste. Als dann das Wasser noch höher stieg, lagerte sich über dem Sandstein der Muschelkalk ab. Dieser besteht aus verschieden gefärbten Sandsteinen mit vielen Resten von Schalentieren vermischt. Diese Zeit der Erdbildungsgeschichte wird die Triasformation genannt. Am Ende dieser Triasperiode wurde unsere Gegend trocken. Witterungseinflüsse haben teilweise die aufgelagerte Muschelkalkplatte abgetragen, so daß an tiefen Stellen nun der Buntsandstein zutage liegt; nur an einzelnen Stellen, wo diese Platte zu stark war, ist der Muschelkalk noch heute erhalten. (cf. Weinberg, Mahnberg.)
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